
Jörg Splett
Der Mensch unterwegs daheim

Vielleicht alst sıch der Knoten unserecs Themas aum un: zugleich komple-
OT: (nämlich selbstbezüglıch) schürzen als iın eıner Definıition der Philosophie, die
VO  } Novalıs STamMMmMTt „Dıie Philosophie 1sSt eigentlich Heimweh Trieb, überall
Hause sein.“} Das heißt, S1€e bzw der Philosoph bzw Ja der Hochmut der
Philosophen der Mensch überhaupt 1st einerseıts nıcht daheim: andererseıts aber
sehnt sıch offenbar keineswegs eıner fernen Heımat eNtIgeERCN, sondern der
7zweıte eıl spricht VO dem Trieb, überall: also VOT allem hıer, daheım se1in.

Sehen WIr ob das Folgende dıesen Knoten eın wenı1g löst, zumındest ockert.
Es se1l das anhand VO  e} fünf Thesen versucht dıe zudem jeweıls WI1e€e esS nıcht blo{fß
Novalıs geliebt hat eıne Figur-Formel kennzeichnen mag). Der Satz schliefßt

die 7zweıte Hälfte der zıtıerten Definition

Der Mensch wohnt

Bel Luther lesen WITr, da{fß iın den Zweıgen des Sentbaums die „Vögel des Hı amels
wohnen“ (Mt 5}  9 eigentlich „ıhr Zelt aufschlagen“. och da 1St bıldhafte
ede Dıie Sprachwissenschaft belehrt NS, das Wort „wohnen“ besage ursprung-
ıch sıch ohl befinden. Die Wurzel I  „wen bedeutet: verlangen un lıeben.
Wunsch un Wonne, Gewiınn, die Goöttıin Venus selbst gehören hıerher.

eıtere Hılte bıetet die Phänomenologie, dıie Wissenschaft eıner doppelten
Frage Was zeıgt eigentlich eın Phänomen (hier: das Wohnen), WwWwenn InNnan es

vorurteılstreı in den Blick nımmt? Was 1sSt das 11U eigentlich, W 4S sıch 1er zeigt?
Fur Essen, Schlatfen, Lieben, Kindererziehung o1bt CS ın modernen Wohnungen
besondere Raume, „und ann x1bt er da och das Wohnzimmer. Was macht INan

da? Man wohnt. W as 1st das?“ Iragt der Kiıeler Philosoph ermann Schmuitz“?.
Als Ausgangspunkt seiıner Analysen wählt den Augenschlufß, als jenes Be1-

sıch-Seın, das sıch einstellt, „WeNn ıch, 1n eiınem bequemen Sessel siıtzend, die
Augen schließe“ Und die erreichte Zielbestimmung lautet: ABın Wohnen
findet demnach sSta wWwenNnn Menschen 1ın eiınem umtfriedeten Bezirk dank der
Umfriedung eıne Chance haben un wahrnehmen, mıt ergreitenden Atmosphären
in der Weıse werden, da{ß S1€e sıch ıhnen zurechtfinden un mehr
der wenıger ber sS1e verfügen“ 215)

Erläutern WIFr diese kompakte Formel AUS der Gegenrichtung: Dıie Welt 1St
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zunächst das bedrohlich Fremde rıngsum. Innerhalb dieser überwältigenden
Bedrohung schafft sıch der Mensch eınen überschaubaren Lebensraum für sıch un
dıe Seinen. „KRaum” kommt VO  } „raumen ; un das heißt eigentlich: treilegen,
roden. Im Dschungel der Welt also raumt sıch der Mensch eınen Platz frei, dem

mıt den Seinen sıch ohl tühlen kann, weıl ınnerhalb dieses Platzes selber

ausgeliefert se1n.
„ Wetter“ und „Stimmung“ korrigieren vermag, ıhren Léunen schutzlos

Der Mensch 1St also Jenes Wesen, das nıcht sehr sıch der Welt anpaßt W1e€e CS

vorwaltend 1m Pflanzen- und Tierreich geschieht als da{fß vielmehr diese Welt
sıch un seınen Wünschen zurechtmacht. Nıcht sogleich die Welt 1mM SgaNZCH, 1aber
doch Jjenen Ausschnitt, den bewohnt. Und VO Ort her iın eınem ersten Schritt
auch schon die Welt selbst: die Zeltstange 1St deren Nabel;, die Achse der Welt, Ja
der Weltbaum.

So gründet der Mensch 1n der Welt eın Heım, sıch kommen un!: be1 sıch
seın annn Und aı auch andere un anderes nıcht blof( Menschen, auch
Tiıere, Pflanzen, geschätzte Dınge be] ıhm se1ın un gleichsam sıch kommen
können. „My ome 15 castle“, wobel jetzt wenıger dıe Abwehr ach außen

denken ware s1e bındet und beunruhigt Ja och als das Geschützt- un:
Ungestörtseıin im Innern: Zufriedenheit. Als Zum-Frieden-gebracht-Sein hat
Martın Heıidegger eım zweıten Darmstädter Gespräch (1951) das Wohnen
bestimmt‘?.

Und Friede seınerseıts (um SOZUSASCH och eınen Kreıisgang auf die Mitte des
Labyrıinths hın tun), „Friede“ hat eıne gemeınsame Wortwurzel mıt „Freiheit“:
ff  D3  9 W as „Jlieb un teuer“ bedeutet. Jemanden freien heißt, ıhn 1ebend umfrieden,

NUu be] ıhm (bzw beı hr) wohnen: mıiıt ıhm der ıhr ın derselben
Umfriedung zufrieden se1n. In einem Wort, INan wohnt dort,; INnan „bei sıch“
ISt; InNnan an „Hıer bın iıch Mensch, 1er dart iıch’s seın.“ och 1St 1I1an

damıt zufrieden?

Der Mensch bricht auf

Heıinrich VO  a Kleist alßt eıne Prinzessın, „als der schwarze Priınz S1e warb“,
1n die Worte ausbrechen: „Was weılß ich; W asS alles Mocht’ erstreben. Und
jetzt begehrt nıchts mehr, Als dıe eıne Ihr Menschen, eiıne Brust her, Da
iıch weıne.“ Eın Gedankenstrich markiert den Umschlag, da der „Liebesjubel 1mM
Augenblick des Ausbruchs Ag Liebesklage wırd ber den Rıtter, der sıch verliegt“
(Krait, 56)

In der Tat, der Rıtter hat auf Abenteuer auszuzıehen: Autbruch oilt als eın
Grundgesetz iın Mythen, Sagen un: Märchen. „Abenteuer un Fahrten der Seele“
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hat Heinrich Zimmer seiıne Deutungen solchem Stoff überschrieben. Max
Lüthıi

„Der Märchenheld 1St wesentliıch eın Wandernder Sel CS, da{ß die Eltern 4T  3 sınd, ihre
Kınder bei sıch behalten, se1 CS, da{fß eın Auftrag der eın Wettbewerb den Helden ın die Ferne zwiıingt
der lockt, se1l der reine Entschlufß, auf Abenteuer auszugehen. In einem nıederdeutschen Märchen
schickt der Vater seiıne WwWwel alteren Söhne ZUuUr Strafe, den Jüngsten ber ZUT Belohnung in die elt
hınaus. Nıchts zeigt deutlicher, da{ß dem Märchen jedes Miıttel recht ISt, seınen Helden einem
Wanderer machen, ıhn iın die Ferne führen «>

Der Mensch 1St das Wesen der Freiheıt und damıt der Geschichte. Beides spricht
1M Wort „Ertahrung“. Dıie annn INan NUur „machen“, ındem INan, ausfahrend, sıch
der Getahr stellt, mıt sıch „machen“ und geschehen lassen. Und wer S1e

Ziel seıner Fahrten 1Ur mehr „hätte“, hne sıch ıhrer Infragestellung
au.  CLZCH; ware den Preıs vollendet, da{fß zugleich auch Ende ware.
Will INnan nıcht 1n diesem Sınn pertekt bzw „tertig“ se1n, annn mu INnan

unabgeschlossen, offen bleiben schon eingefriedet; also 1m Autbruch. Bel
Romano Guardını heifßt dıe Freiheıit „Anfangskratt“. Das leugnet Herkunft und
Gewährtes nıcht, aber entnımmt aus der Dankbarkeıt dafür gerade die Pflicht,
weıterzugehen.

„Die Wahrheit der Geschichte 1St die Wahrheit der Freiheıit, welche sıch 1Ur verständlich macht
1mM ımmer Autbruch: daher Sagl Hölderlıin: €es prüfe der Mensch, die Hımmlıischen,
Da{i CI, kräaftig genährt, danken für alles lernt, Und verstehe die Freiheıt, Aufzubrechen, wohin
wıll.‘ Der Wılle ZU Autbruch 1sSt nıcht Willkürwille des Menschen Prüfung der Umstände und
Möglıchkeıiten des Menschen, ank für die verdankte Herkunft und iıhre Gaben geben ıhm nach
Hölderlin GerSsti Freiheıit ZU Autbruch“ (Max Müller)®

Autbruch B8REN also 1mM Gehorsam geschehen, als Annahme eınes Schicksals.
Sobald der Mensch diese seıne „Sendung“ beherzt übernimmt, 1St seın Daseın nıcht
mehr 1m Kreisbıild fassen, sondern stellt sıch eher 1mM Bıld eıner Schritt für Schritt
sıch weıtenden un raumtassenden Parabel dar Statt den gerodet umtfriedeten
Ausschnıiıtt geht 6S ıhm jetzt den Ausgriff. Er 1sSt also nıcht eigentlich be] sıch
(„chez so1“), sondern dessen eher außer sıch. Weniger als der eigene Umri(ß
„definıert“ den einzelnen seın charakteristisches „Interesse“; un 1es bestimmt
sıch entscheidend VO jener Wirklichkeit her, der CS gilt, also gerade VO  w anderem
als durch 065 selbst.

Ist aber damıt nıcht AN Selbstbestimmung Fremdbestimmtheıit geworden? Eben
das meınen Ja auch die Programmworte „Erfahrung“ dıe I1an tatsächlich LUr ın der
Weıse „macht“, dafß 111a sıch ıhr aussetzt) un: och stärker „Abenteuer“. In deren
wiıirbelnder Folge stellt sıch 1U die Frage Wozu? Gerade A4US diıesem Wechsel reıft
die Erfahrung, da{fß s$1e iın sıch selbst nıcht hınreichenden Sınn besitzen.

Be1 ständıgem Autbruch annn 065 nıcht bleiben, 111 INan dem Schicksal entgehen,
da{fß die Kurzweıl der Abwechslung langsam graucr Langeweıle ermuüdet. Dıie
Ferne lockt; doch sS1€e naährt nıcht. Im „Elend“, 1m Aus-Land der Fremde,
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entdeckt der Fahrende als „Frucht der Abenteuer“ Bruchhäuser) die Heım-
kehr

Der Mensch 1St ZUr Heımat
och tände mıt der Rückkehr den Frieden? uch Wenn INnan einräumt, dafß 5&

nıemals eıne Rückkehr o1bt, weıl weder das Heım och der Heimkehrende die
gleichen seın können WI1e be] seiınem Aufbruch:; ın allem Wandel sınd s1e doch
dieselben. Dıie Sıtuation ıhrerseıts 1st dieselbe: die Fberne ruft wıeder. (Aufßer der
Mensch ware auch innerlich müde geworden, also wenıger geworden mehr
un hätte sıch tatsächlich dem Zug resignierender Regression überlassen. So aber
ware eigentliıch nıcht mehr ZUT Heımat, sondern ın Wahrheit hınter S1€e zurück
zA08 „Schlaf“ des Nıchtseıns IW Dazu später.)

Entdeckte der Wechsel der Fernen sıch als langweilend ‚iımmer dasselbe“,
1U  . der Wechsel „wischen Heım und Ferne, Zentrum un Peripherıie: „5o

taum|’ ıch VO  aD} Begierde Genuß, Und 1mM Genuß verschmacht‘’ ıch ach
Begierde.“ Genufßß, Befriedigung hat demnach ZWaTr mıt Heımat tun W as uns

eingangs dıe deutsche Sprache „ Wonne“” un „Wohnen“ gESAgTL hat, heißt in der
lateinischen Klarheıt des Thomas VO  3 Aquıiın: Genufß besage uhe des Strebens 1m
entsprechenden Csuten doch solche Ruhe, Heilmuittel die Müdigkeıit der
Seele (ebd.), gewährt blo{fß eıne Rast, dıe den Wechsel bestätigt.

Nur e1ns bewahrt davor, angesichts dessen VO selbstzerstörerischem Überdruß
angefallen un: VO ıhm übermächtigt werden: den Wechsel selbst als Schritt-
Abwechslung autf eınem Weg begreıten. Das heißit, die Heımat, die der Mensch
1MmM Grunde sucht, 1St nıcht hienieden {inden, weder daheim och ın der Ferne,
och 1mM Autbruch als solchem aus der Umftriedung.

Der Mensch also, daheım, eın Wesen des Heimwehs? Davon sprechen
offenbar die Mythen un: Lehren der Religionen. Hardenbergs Aphorismus
weıst auftf das zurück, W a4as Platons Sokrates A4US dem Mund Diotimas gelernt hat
Liebe se1l das Streben ach dem (suten und ach dessen ew1ıgem Besıtz (Symp. 206)
I)as (sute aber erscheıint 1m Schönen, un!: eiınem Schöngestaltigen erwacht das
Streben; doch es greift ber den eınen allen hın AaUus ber dıe Schönheit der
Leiber sodann der der Seelen, schliefßlich der „auf dem weıten Meere des
Schönen“ VO  } Weısheıt un Erkenntnis überhaupt. „Bıs INan Ende das
Schöne selbst un: sıch erkennt Hıer ErSt, heber Sokrates, erklärte die
Freundın AaUsS Mantınea, wiırd, wenn iırgendwo, das Leben für den Menschen
lebenswert“ Entsprechend hat der christliche Platoniker Augustinus die
Liebe das „Gewicht“ des Menschen gENANNT. I )as meınt nach antıkem Verständnıiıs
jenen Zug der ınneren Wesensschub, der eınen KOrper den ıhm bestimmten
Ort 1m Kosmos reıißsit: 11141l könnte seıne Heimatkraftt.
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Der Mensch vermag hiernach nıcht wirklıiıch be] einem ırdischen Du wohnen
un!: be] ıhm daheim se1n. Die Du-Welt, schreıibt 1n unserem Jahrhundert Martın
Buber, „hat ıhren Zusammenhang 1ın der Mıtte, in der die verlängerten Linıen der

/Beziehungen sıch schneiden: 1m ewıgen Du Menschengemeinschaft wiırd 1er
gleichsam radıal entworfen, treiliıch in einem sperrıgen Biıld; enn Er berücksich-
tıgt NUur das 1ebende Ich, nıcht auch das jeweılıge I)Iu iın seıner Begegnungs-
„Statıon“ Buber versucht diesen Mangel korrıigıieren, ındem das
menschliche Miıteinander insgesamt als Kreis-Peripherie entwiırtft: ındem „dıe
Beziehungen der Menschen ıhrem wahren Du, die Radıen, die VO all den
Ichpunkten rAIG Mıtte ausgehn, eiınen Kreıs schaffen“

Mır stellt sıch ganz als Konsequenz solcher Sıcht dar, W 4S Buber91mM ersten

eıl seıner berühmten Schrift, dem Leser ber die Gegenwart der Begegnungswelt
Sagt sS1€e führt dıch, durch dıe Huld ıhrer Anküntfte un durch dıe Wehmut
ıhrer Abschiede, dem Du hın, iın dem die Linıen der Beziehungen, die
parallelen, sıch schneıiden“ Denn 111 INnan das Ziel nıcht seıner Goöttlichkeit
berauben, mu INan die Linıen, die in ıhm münden das Kreıisbild auseinanderrei-
ßend), Parallelen erklären.

Fben das 1St 1U die berühmte Liebes-,Lehre“ Malte-Rılkes, einen etzten
Zeugen NECNNECI, 1er überdies ausdrücklich mıt schart antichristlichem Akzent.
Seın Iraum 1St eıne Liebende, die „1mM Dunkel der Umarmungen nıcht ach Stillung
orub, sondern ach Sehnsucht Er bedenkt, W1€e Christus, „an dieser
Erleichterung (sottes eıne einfältıge Liebende Ww1e€e Mechthıild, eıne hınrei-
Rende w1e Theres VO  3 Avıla, eıne wunde WI1e die Selıge Rose VO  } 1ma hınsınken
konnte, nachgiebig, doch geliebt. Ach, der für dıe Schwachen eın Heltfer Wal, 1St
diesen Starken eın Unrecht Seınes stark rechenden erzens Lınse nımmt
och einmal ıhre schon parallelen Herzstrahlen zusammen, un s1e, die die Engel
schon ganz für (sott erhalten hofften, 1ammen auf D

Die Geschichte VO verlorenen Sohn hest C in „mythopoietischer Umkeh-
rung“, als dıe Legende dessen, der fortging, weıl nıcht geliebt werden wollte,
und der heimkehrt, als gelernt hat, sıch VO  =) der Liebe nıcht mehr treffen
lassen, also in der Heımat tremd bleiben. Eınem Gereıitten INas das
Geliebtwerden diıenen, zumal WECNN auch der Liebende recht lıeben
versucht, das heilßt, die Schuld vermeıdet „wenn iırgendeines Schuld 1St  CC 654

|Requiem ]) „dıe Freiheit eınes Lieben nıcht vermehren alle Freiheıit, dıe INall

ın sıch aufbringt. Wır haben, WIr lieben, Ja 1Ur 1es einander lassen
Und solches Lassen, Loslassen gCHaAUCT, 1U 1n durchaus aktıyem Sınn, sprengt

zuletzt auch das Bild der Parallelen: Die der Dunmeser Elegien verlangt (I 687)
lıebendes Sıch-Betreıien VO anderen (und ordert VO  } diesem erganzen Jetzt WIr

dessen Hılfe dazu), dafß WIr €s das Geliebtsein und Lieben) bebend bestehen:
„Wwıe der Pfeil die Sehne besteht, gesammelt 1mM Absprung mehr seın als
selbst. <4
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„Denn Bleiben 1St nırgends“, schließt dıe Zeıle Damıt aber hat sıch die
Heimatlosigkeıt des Menschen eın Entscheidendes verschärftt. Wenn Bleiben
nırgends ist: bedeuten Seın und Leben „Elend“: Entfremdung. Und Heımat
umgekehrt Sagl Nıchtseın; Frieden gibt s 1UTr als Friedhotsruhe. Wenn der Pteil 1mM
1e] ist, hat seınen Flug beendet. Ist aber der Mensch nıcht tatsächlich, WwW1e
Jean-Paul Sartre gESAYL hat, eıne „Passıon inutile“, utz- un!: sinnlos, absurd?
Lieben als Zieljagd, das doch nıchts mehr fürchtet als se1ın Ziel, weıl 6S nıchts mehr
lıebt als die Jagd, SCHNAUCI nıchts als s1e? Dem stellt sıch 11U als ntwort die
dıtterenziertere Lebenskunst „dialektischer“ Weltlichkeit

Weg als Heımat

Sıe erklärt den Weg selbst gewissermaisen ZU Ziel der anders: die Stelle
des Ziels trıtt die „Richtung“. So notiert bereıts Malte, dessen Freundın Abelone
sıch sehnt, „ıhrer Liebe alles Iransıtıve nehmen“ (VI 93 „Konnte ıhr
wahrhaftiges Herz sıch darüber täuschen, dafß (Jott 1Ur eiıne Rıchtung der Liebe 1St;
eın Liebesgegenstand?‘

Hat I1a ındessen das Zie] wegzudenken, ann bleibt auch die Rıchtung nıcht,
W 45 s1e W3  — Aus eiınem Hınweg wird s$1e zZu bloßen Hınweg. Aus der Richtung
wırd Bewegtseın. „Dynamık“ schlechthin, absolute „Bewegung” (Arıstote-
les Wirklichsein eınes Seinkönnenden, des „Möglichkeitsmoments“, als solchem),
reiner Fort-Schritt. Brnst Bloch hat dafür dıie Parole VO  . „ITranszendieren hne
Transzendenz“ ausgegeben, MmMIıt dem Anspruch, derart dıe Religion beerben.
Un ın der A°at scheint damıt seıne „Zeıt in Gedanken erfaßt“ haben

Ist 6S nıcht schon eın Gemeıinplatz geworden, dıe Lebenstorm der Moderne als
„Nomadenkultur“ Stils bezeichnen? Es herrscht eıne ungemeıne Mobiıli-
tat horizontal 1mM Wechsel VO  } Land Land, Stadt Stadt WwI1e innerhalb der
großen „Stadtlandschaften“ un „Ballungsgebiete“, vertikal 1m soz1ıalen Auf- der
Abstieg. Dıie Arbeitsteilung 1St eıner Unzahl VO  } Beruten un!: Berutspositionen
aufgefächert, 1in denen der einzelne seıne „Rolle“ spielt, den wechselnden Ertorder-
nıssen entsprechend auch WE s1e nıcht oft wechselt Ww1e 1mM Fall des JOoBS .

Aus dem Berufsalltag brechen jeweıls dıe Urlauberscharen in die Ferne auf (oder
1Ur „aus?): Aus dem eınen werden zunehmend Z7wel Jahresurlaube, un! rapıde
nımmt dıe Nutzung des Wochenendes der frejer Tage für Kurzurlaube Z s1e hat
inzwischen Weıihnachten, bislang 1n Deutschland das est famıliıiärer „Innıg-
keıit“, Muıt einbezogen. Fühlen die Leute sıch daheim nıcht mehr Hause der
waren s1e es umgekehrt, schon überall? Jedentalls scheut sıch der Mensch offenbar
besonders davor, ZUr uhe kommen.

och Ww1e 1St diese Sıtuation verstehen? Handelt CS sıch L1UT eınen geistıgen
Gezeitenwechsel, wenn der Blochsche Optimısmus heute eher Vergangenheıt
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seın scheint? WAar ırug schon be1 Bloch selbst der Optimısmus TIrauer. Es gehöre
ZUT Hoffnung, dafß S1€e enttäuscht werden kann, Ja „dafß S1€e enttäuscht werden mufßs“
(Erg 346) och 1St 1er wıederum unterscheıden: Ta W 4S konkrete
Berichtigung angeht; doch Ww1e€e steht A bezüglıch des Hoffnungskerns selbst? Kann
und „mufß“ s1e sıch auch 1er zuletzt als Ilusıon erweısen: woher verdiente S1€e annn
(auch in Abhebung von „Gewißheıit“) den Namen „Hoffnung“? der soll S1e doch
gelten? Woher aber dies, wenn 6S den Herrn des Ziels nıcht g1bt, sondern 1Ur

uns eın „Laboratorium possıbilıs Salutis“ (13 217) und hınter uns dıe vieldeutige
Herkunft A4aUsS dem Materieschofß? Welche Erfahrung belehrt uns, da{fß ziel-lose
Flucht VOT der uhe hinauftführt?

Blaise Pascal hat alles Elend der Menschen davon abgeleıtet, da{fß s1e CS nıcht auf
ıhrem Zimmer aushalten (Fr 139) Emule Ci0ran meınt andererseıts ın seıner
Meditation ber die „Grausamkeıt und Unermeßlichkeit der sonntäglichen Nach-
mıttage“, da{ß dıe Welt zugrunde Zinge, WenNnn s1e länger dauerten: „1N poesiedurch-
drungenen Herzen hiıelten eın übersättigter Kannıbalısmus un eıne Traurigkeıt
VO  a} Hyanen iıhren Einzug. “ Demnach tauscht INall das Heım, seıne Lebensform,
seınen Partner, auch die geistige Heımat 1m Wechsel VO  ®} Weltanschauung und
Glaubensgemeinschaft, vermeıden, „ Was in Stunden der Langeweile ın uns

heraufgähnt: dıe Erfahrung der Vergeblichkeıt“ (Arno Plack)"?.
Nun annn I11Lall Ww1e€e dem Blochschen Optimısmus auch solchem Pessimıiıksmus mıiıt

Grund wıdersprechen (zumal WwWenn CT sıch derart eloquent un: elegant artiıkuliert
WwW1€e bel Cıoran). Arno Plack jedenfalls glaubt „auf dem Grunde der Schwermut“
eiınen „Anlafß ZUT Gelassenheıit“ sehen, den jeweıls gelebten Augenblick
achten können, „Adus dem einZ1g die Freude erblüht“ (82 Er tindet für das
„Daheimseıin“, das Ruhen ın der ewegung, das suggestive Bıld des „Gleitflugs“;
„denn alles ungeduldıge Fragen ach dem, W 45 kommt, erfährt als letzte Wahrheıit
11UTX das Ende, auf das WIFr unausweichlich zutreıben. ber WIr treiben NUL, WIr
tallen ıhm nıcht solange WIr 1ın Wiederholungen kreisend dem 50g der
Vernichtung wıderstehen Es 1bt keine Gelassenheıt VOTLr dem Ende, nıcht
der Alltag iın seınen Wiederholungen gelassen wird c (87 Im
Gleitflug).

och erinnert dieses Bıld NUur zufällig Edgar Allan oes Erzählung VO

Malstrom? Tatsächlich 1St s offenbar die Lösung des westlich-neuzeitlichen
eıstes, den Weg un!: dıe Suche als Heımat propagıeren. „Wenn (zott iın seıner
Rechten alle Wahrheıit, und in seıner Linken den einzıgen ımmer TIrıeb ach
Wahrheıt, obschon mıt dem Zusatze, mich ımmer un eWw1g ırren, verschlossen
hielte, un: spräche mır: wähle! Ich tiele ıhm mı1t Demut in seıne Linke, un

Vater z1D! dıe reine Wahrheıt 1Sst Ja doch L1ULE für dıch allein!“ (Gotthold
Ephraim Lessing)“".

och ındem hıer, ob triumphalıstisch der resigniıerend, die Not ZT Tugend
gemacht wiırd, schlägt, > besehen, 11L1all als Lebenserfüllung die Stillung
54* S#
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eigenen Durst VO  — Und 1Sst nıcht eben 1€es eıne Interpretation VO Welt und Leben,
dıe tatsächlıich, gemäfß Marx’ berühmter elfter Feuerbach-These, bekämpft werden
mülßSste, weıl S1e den Wıillen ZUuUr Veränderung VO  - Welt un Daseın lähmt, auf
welche es ankommt? Iräte jedenfalls diese Deutung des Lebens-Wegs Z saıhe iıch
eher Buddha 1m Recht (also VOT Marx un: Hegel Arthur Schopenhauer, den
eigentlichen Patron der Frankfurter Schule). Denn sıch einzureden, INan ebe
VO Durst, gälte 65 dann, seıner VO Ursprung her ledig werden (und
keinestalls eue Wesen ın diese Sıtuation versetzen). Figürliıch gesprochen:
angesıichts des radıkalen Unglücks asymptotischen Bewulßstseins läge das Glück 1im
In-Eins-Fall z Punkt

Andererseıts aber 1st „Weg“ doch östliıch WI1eEe westlich e1ıns der Grundworte
für das menschliche Daseın, un: ZWAar nıcht bloß( in seınem Unglück, sondern
gerade iın seiınem Geglücktsein: oftmals „V1a dolorosa“, aber auch als „rechter
Weg“ (weder blofß Eınzelpfad och breite Strafße), autf dem INan gemeınsam, iın
Übereinkunft, vorankommt. „ Tao0 „Weg“ heißt eıne der altesten Lehren der
Menschheıt, dıe Weısung Lao-tses; Lukas 1ın der Apostelgeschichte die
christliche Botschaft einfachhin „Weg“ „Hodos“ (D2 02); un WECNN

Ian heute „methodisches“ Vorgehen be]l der Lösung unNseTrTeTr Probleme fordert,
annn geht 65 nochmals den rechten Weg; enn eben 1es „Nachgehen“, „Weg

hın“ heißt wörtlich „Methode“.
Wollen WIr also der Konsequenz eıner Selbstaufgabe in den Punkt entgehen, un:

1€eSs nıcht blofß durch „glückliche Inkonsequenz“, annn MU dem Programm des
„Wegs als Heımat“ eın ursprünglich anderes Welt- un!: Selbstverständnis begeg-
nen. Ich 6S hoffentlich nıcht allzu mißverständlich:

Heımat als Weg
Hıer wird das Ziel weder als Punkt och als Kreisschlufß och als tarb- un

ormlos weıßes „Ein-und-Alles“ gedacht, darın alle Unterschiede erlöschen un
alles Leben endet, sondern als End-Gültigkeıit der auf dem Weg gewordenen
Gestalt, des 4aUusS Sendung un: Suche, aus$s Geschick un Abenteuer, in Tun un
Erleiden erworbenen Namens.

Dafß 1er die Vorstellungsbilder VEISASCH, versteht sıch Einander wıderspre-
chend, weısen S1€e auf hın, W 45 sıch LLUT ungeschützt aussprechen lafßst, weıl CS

sıch aller Vorstellung entzieht und auch Begreiten och hınter sıch aflßt
Pauyulus beispielsweıse redet wıiederholt VO  e} den „Entschlafenen“ (u Kor 11,50;
15, 6.18; Thess 4,15 ; 1mM Philıpperbrief aber lesen WITF, sehne sıch ach dem
Sterben, eım Herrn seın (1 1€es doch ohl nıcht schlatend. Das Ziel
heißt nıcht Tod, sondern Leben Von den ewıgen Wohnungen 1St die ede (Joh
14,2; Kor 5,1), VO Gastmahl un Hochzeıt.
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Aus der Verbindung VO  e} biblischer Tradition un: griechischem Denken ZEWIN-
nen die theologischen Väter die Vısıon VO kosmischen Reıgen, die alle bısher
IW  n Fıguren ın sıch „aufhebt“*: Hıppolytos sıngt in eiıner Osterhymne: „
des Vortänzers 1m mystischen Reıigen! des geistlichen Hochzeıitstestes! des
göttlıchen Pascha, CC Feijer aller Dınge (83) Gregor VO Nyssa erläutert die
Psalmautschriuft (Ps SZU LXX) A Züum Ende tür Maeleth“ „Zum Ende“ weıse auf
die Endzeıt, un: „Maeleth“ heıiße „der Tanzchor“ „Eınst W ar eıne Zeıt, da bıldete
alle logosbegabte Kreatur eınen einzıgen Tanz-Chor, autftblickend alleın dem
Vor-Tänzer dieses Chores. Und iın der Harmonıie jener Bewegungskraftt, die VO  e

dem Vortänzer durch se1ın (zesetz auf S1e alle ausg1ıng, schlangen S1€e iıhre Keigen. ”
] )as wurde gestOrt un: wırd CrST Ende wıeder se1n, WwW1e€e 6S W  - So lasse das
symbolische Rätselwort unls 1m Kampf der Versuchung autf das Ende des S1eges
hinblicken. „Und dieser wırd se1n: eingereiht wirst du wıederum 1ın den tanzenden
Reıigen der Engelsgeister“ (85

Das sınd 1U eschatologische, philosophisch gesprochen: mythiısche Perspekti-
VE Was AfßSt sıch au ıhnen $lr eın hiesiges Reden VO Menschen gewınnen, das
sachhaltıg und konkret konsequenzträchtig ware”

Tatsächlich ann die Oorm einer, se1’s auch utopischen, Zielkonzeption nıcht
folgenlos für das Verständnıs des Wegs 4a7ZUu hın se1n. Das hat sıch 1m Bısherigen
gezelgt, un: 6S dürfte auch unstreıtig se1n, da{fß etwa Wohnungs-, Stadte-,
Landesplanung nıcht Grundsatzdiskussionen das jeweıls vorausgesetzte
„Menschenbild“ vorbeikommen. Steht also 1m Ziel dıe Heımat dem Weg nıcht
schlicht gegenüber, sondern nımmt s1e auch ıh iın sıch auf (SO da{fß auch selbst,
nıcht blo{fß der Gehende, 1er Heımat {indet): annn ware auch £ür jetzıges
Weg-Daseın postulieren, Heımat un: Weg denken, da{ß ıhre Upposıtion
nıcht radıkal gilt.

Und ZW ar spricht das Postulat ın beide Mafrichtungen menschlicher Exıstenz:
Theologisch der „vertikal“ betrachtet, Mu Selbstsein nıcht Gottesfterne heifßen
dıe ann alleın durch Selbstaufgabe ZU Seın 1n Gott erlöst werden könnte. Mıiıt
dem Hymnen-Zıtat der Areopag-Ansprache: „In ıhm leben WITF, bewegen WIr uns

und sınd WIr  CC Apg Aus solch umgreifender Beheimatung heraus 1St ebenso
£ür dıe „horizontale“, 7zwischenmenschliche Dımension Es 1st eın
Zeichen VO  e Krankheit VO  w) Hero1smus, 1n eıner Ideologie steten Fortgangs,
eıner SOZUSASCH ontologıischen Klaustrophobie, jede Bindung als Fesselung
verstehen, das Ethos des Bürgers grundsätzlıch als „spießbürgerlich“ denunzıe-
rCN, Institution A2US Ichschwäche erklären, in der Heıimatlıebe eINZ1g dumpfe
Ofenhockereı sehen un ın ehelicher Ireue nıchts als Unvermögen.

enNauso scharft zugleich erfährt 1er eın pessimistischer Konservatıyısmus seine
Kritik: mussen WIr doch jede Regelung und Ordnung, dıe WIr schaffen können, als
vorläufig wıssen, das heißt, sowohl als „vorlaufenden“ Vor- un Ausgriff auftf den
wahren Frieden, 1n dem sıch endgültig ruhen lıeße, als auch (eben darum) 1ın dem
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Sınn vorläufig, dafß sS1e überholbar sınd und ftrüher der spater auch tatsächlich
überholt seın werden.

Beıides annn un soll 1er gewußt werden un muß doch nıcht ZVerzweiflung,
wenıger dramatiısch: ZUr Resignatiıon nötıgen. uch nıcht jener „Gelassenheıt“
des Siıch-gleiten-Lassens zwıischen Höhe un Erde, die ın meınen Augen nıcht
mınder Verzweıflung bedeutet. Der Weg dart uns Weg heißen:; enn WIr sınd och
nıcht Ziel ber ach diıesem Glauben hat der Weg eın Zıel, nıcht blo{fß eın Ende
Und 1eSs Ziel seiınerseıts 1St uns keineswegs in der gleichen Weıse fern WI1e WIr ıhm
ank ıhm erst wırd Ja Schritt für Schritt der Weg eiınem Weg Niähe un: Ferne
sınd Jjetzt also nıcht mehr räumlıch, sondern anthropologisch denken: Ferne
eher als Vergessen un Nihe als bergende Unnahbarkeıit.

Heimweh hat Novalıs die Philosophie gENANNT. Man ann S1e als Suche ach dem
höchsten Prinzıp definıeren. Dazu aber hat anderer Stelle Novalıs tolgende
rage notıert: „Sollte das höchste Prinzıp das höchste Paradox 1n seıner Aufgabe
enthalten? FEın Satz se1n, der schlechterdings keinen Frieden lefße ımmer VO  o

unverständlich würde, oft 11an ıh auch schon verstanden hätte? Der
unsere Tätigkeıt unauthörlich ICcCSHC machte hne s$1e Je ermüden, hne Je
gewohnt werden? Nach alten mystischen dagen 1St (3OT für die eıster
Ahnliches“ (2 523 f. Logologische Fragmente 9

In dieser Rıchtung denkend, dart INan b end-gültig daheım werde der
Mensch 1m Geheimnıs (jottes se1n, da{fß darın IW bleibt. „Wer mich
trinkt, den dürstet och“ (Sır Eben aus$s solcher Hotfnung jedoch 1sSt der
Mensch jetzt schon: daheım.
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